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Konstanz hatte seine ganz große Stunde -  die 
Stunde, da es in seinen engen M auern die v iel­
leicht größte und glänzendste Kirchenver­
sammlung des ausgehenden M ittelalters beher­
bergte. Zu Roß, zu W agen und zu Fuß zogen in 
den dreieinhalb Jahren (1414—1418) der Kon­
zilstagung eine U nzahl geistlicher und theolo­
gisch gelehrter Leute, ein Strom weltlicher H er­
ren -  an deren Spitze König Sigmund H erzo­
ge, Grafen und R itter m it ihrem Troß; Floren­
tiner Bankleute und W echsler; fahrendes Volk 
und ein ganzer Schwall b illiger und teurer Kur­
tisanen -  unter ihnen wohl d ie ,schöne Imperia“, 
der Balzac in seinen ,Contes drolatiques“ zu 
langem literarischem  Nachleben verholfen hat -  
durch die Tore der Stadt ein und aus. Eine spä­
tere Hand als die des Konzilchronisten R ichen­
tal sum m iert: „personen 72460“ ! Einen der 
H erzöge, den von Sachsen, juckte es wohl „zu  
erfaren, w ie vil offener frouwen w ärin t“ . Flugs 
gesellte er dem Richental einen Reiter zu, „der 
m it m ir rait von hus zu hus. In einem funden w ir 
30, in dem ändern minder oder mer, etlich in 
Ställen und winfassen, die an der gassen lagen, 
da warend -  on haim lich frouwen -  ob VIIC“ .

W ie fleiß ig w ar der Chronist des Konzils, der 
gelehrte Bürger U lrich R ichental, der m it gro­
ßer Anschaulichkeit schildert, w ie die Stadt fast 
ununterbrochen in die tönende F lut der vielen 
Kirchenglocken, den metallenen Klang der Po­
saunen, die spitzen Töne der P fe ifen - Richental 
schreibt fast lautm alend: „ s y  pfiffotend und 
prusundtend“ - ,  das Schreien der Leute und das 
W iehern der Pferde eingetaucht war.
W o man des Richental C hronik aufschlägt, da 
stößt man auf prunkende Prozessionen in den 
Straßen der Stadt und auf der Brücke nach dem 
rechtsrheinischen Kloster Petershausen, zeit­
weise die Behausung des Königs; da kann man 
Turnieren zuschauen und Belehnungen der 
Fürsten, die gekommen w aren , dem König zu 
huldigen und sich ihre Lehen von ihm bestäti­
gen zu lassen. U nd wenn man genau hinschaut, 
sieht man unter den abgebildeten Reitern bei 
der Belehnung Friedrichs von Ö sterreich im 
M ai 1418, die zu des H erzogs Troß gehören, ei­
nen, der nur ein Auge hat; das linke ist w ie aus­
gekratzt. Der W olkensteiner ist es, H err O s­
wald aus Südtirol, der bei irgendeiner tollen Be­
geb enheit- und sein Leben w ar reich an solchen 
Ereignissen -  ein Auge eingebüßt hatte. Er w ar 
w ie sein H err, König Sigm und, lebensfroh und 
w ie dieser von oben bis unten verschuldet. A n­
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Farbige Lithographie von Konstanz aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

dere als der König aber, der bei seinem W egzug 
nur Schulden und schmale Pfänder dafür zu­
rückließ , pries dieser letzte M innesänger für 
seine unbezahlten Schulden die Konzilsstadt 
und deren Frauen im  L ied : „W ohl niemals ich 
vergessen kann / der Schönsten liebliche Ge­
stalt -  / ja , Lust und Freude findet man / in 
Konstanz viel und m annigfalt.“
Die Konzilsstadt! -  Konstanz schmückt sich 
heute noch offiziell m it dem Epitheton ornans 
„K onzilsstadt“ -  so als tagten hier in der Regel 
oder doch vielfach Konzilien. So schreibt etwa 
Edouard Chapuisat in  seiner Biographie über 
den in Konstanz geborenen Schweizer General 
und Kartographen Henri Guillaume D ufour: 
„D ie Stadt beherbergte ehemals manche Konzi­
lien .“ Einmal genügte ihr, und bei diesem einen 
Male blieb an Konstanz ohnehin das häßliche 
Rüchlein zweier Ketzerverbrennungen haften: 
die des M agisters und Reformators Johannes

H us aus Prag im  Jahre 1415 und die seines 
Schülers H ieronym us von Prag im  darauffol­
genden Jahre. M eister und Schüler gingen bei 
ihrem letzten Gang durch das Paradiesertor -  
für sie ein recht doppelsinniger, verheißungs­
voller Name dieses westwärts nach dem soge­
nannten Brüel führenden Stadttores. O tto Fe­
ger, weiland Stadtarchivar in Konstanz, kom ­
m entiert in seiner kleinen Stadtgeschichte 
„K onstanz, aus der Vergangenheit einer alten 
Stadt“ der M ärtyrer Ende so: „Es w ar zw eifel­
los keine schöne Sitte, Leute um ihrer Ansicht 
w illen um zubringen. Aber diese Sitte hat zu al­
len Zeiten der W eltgeschichte bestanden und 
ist“ - , le ider“ füge ich hinzu -  „althergebrachtes 
Recht. W o die beiden nun genau verbrannt und 
von wo „ ire  äschen in den R in  gefürt“ worden 
ist, ist ungew iß. Daß bei der Verbrennung ein 
übereifriger Konstanzer noch ein Extrahölzlein 
in das Feuer geworfen und Hus diesen Eifer mit

314



den W orten ,Sancta sim plicitas“ quittiert habe, 
berichtet R ichental nicht. M ehr als vierhundert 
Jahre später hat der H eidelberger Professor Jo- 
sua Eiselein 1847 im Verlag ,Belle-Vue bei Con­
stanz“ seinen „Begründeten Aufweis des P lat­
zes bei der Stadt Constanz, auf welchem Johan- 
nes H us und H ieronym us von Prag in den Jah ­
ren 1415 und 1416 verbrannt w urden“ erschei­
nen lassen und m it viel Scharfsinn diesen Platz 
der Konstanzer Autodafes bestimmt.
Ehe H us hier aus dem Bericht verschwindet, sei 
angemerkt, daß 1412 in Prag drei Studenten -  so 
Schlosser in  seiner ,W eltgeschichte“, Bd. 9, 
F rankfurt 1849 -  oder Handwerksburschen -  
so Josef M acek ,D ie H ussitenbewegung in 
Böhmen“, Prag 1965 -  in  einer Kirche Prags ge­
gen den damaligen Ablaßhandel protestierten. 
Sie wurden gefangen genommen und zum Tode 
verurteilt -  nach Feger ,althergebrachtes 
Recht“. H us suchte den Prager M agistrat zur 
N ichtvollziehung dieser Strafe zu bewegen, 
und als sie doch vollzogen w urde, ließ er die 
drei H ingerichteten „un ter ungeheurem Zulauf 
m it allen kirchlichen Ceremonien beerdigen 
und hielt in der Bethlehem Kirche -  seiner Pfar­
rei -  eine ehrende Leichenrede“ . (Schlosser 
a .a .O . S. 147) N icht „althergebrachtes 
Recht“ , vielm ehr Beginn einer neuen H um ani­
tät. W ogegen König Sigm und, der erst 
Ende 1433 zum  Kaiser gekrönt wurde -  dies, da 
er auch bei dieser Gelegenheit kein Geld hatte, 
auf Kostendes P ap stes-, 1430 den Konstanzern 
gegen 10000 Gulden, m it denen seine Konstan­
zer Konzilsschulden bezahlt werden sollten, die 
in der Stadt ansässigen Juden zur Brandschat­
zung überließ. N un darf man aber nicht den­
ken, so etwas sei nur in Konstanz geschehen: es 
geschah auch anderwärts -  unter Abwandlung 
von Fegers W ort -  „nach althergebrachtem 
Recht“ .

Reformation -  , Spaniersturm“ -  Ende der 
Reichsfreiheit

Noch bis zur M itte des 16. Jahrhunderts w ar 
Konstanz freie Reichsstadt und sah am Abend 
dieser geschichtlichen Entw icklung nicht nur

das glanzvolle Licht des Reformators Am bro­
sius B larer, sondern fand für diese bewegte Zeit 
auch einen Chronisten, der m it seiner Reform a­
tionsgeschichte den älteren U lrich Richental an 
analysierender Betrachtungsweise bei weitem  
übertraf: Jö rg  Vögeli, dervon 1516 bis zum U n- 
tergang der Reichsfreiheit der Stadt deren Rats­
schreiber w ar. Man ist gefesselt bei der Lektüre 
seiner D arstellung, die unlängst als 39. Band 
der ,Schriften zur Kirchen- und Rechtsge­
schichte“ hier in  Konstanz gedruckt worden ist. 
Das Finale der Konstanzer Reichsherrlichkeit, 
die Belagerung der Stadt durch die spanischen 
Truppen Österreichs als Vollzieher der über sie 
von Kaiser Karl V. verhängten Reichsacht im 
A ugust 1548 und den anschließenden Verzicht 
eines schwach gewordenen Rates auf der Stadt 
Reichsstellung und den Anschluß an Österreich 
schildern Jö rg  Vögeli und Christoph Schult- 
haiß. Ein Teil des großen W erkes erschien ge­
druckt erstmals im Jahre 1846 im Verlag ,Bel- 
le-Vue bei Constanz“ unter dem T itel: ,Georg 
V ögeli, Der Konstanzer Sturm im Jahre 1548. 
M it ergänzenden Zusätzen aus des g leichzeiti­
gen Chronisten Christoph Schulthaiß spani­
schem Überfall der Stadt Konstanz und ur­
kundlichen Beilagen. Aus den Handschriften 
des städtischen Archivs herausgegeben“. H er­
ausgeber ist der H eidelberger Hofrat G . W . Is­
sel, der sich um die O rdnung der Reformations­
akten des Konstanzer Archivs Verdienste er­
worben hat.
Bei dem Erlöschen der Reichsfreiheit zeigte 
sich, daß die noch den Spaniern gegenüber beim 
Kampf auf der Rheinbrücke gezeigte Beherzt­
heit und Tapferkeit der Konstanzer der nicht 
sonderlich edlen, aber doch sehr menschlichen 
Auffassung gewichen w ar, es sei doch besser 
unter österreichischer Herrschaft zu leben, als 
H orazens W ort von der Süße des Sterbens fürs 
Vaterland allzu w örtlich zu nehmen. W er ande­
rer M einung w ar oder Repressalien von seiten 
der w ieder erstarkten katholischen Partei be­
fürchtete, verließ die Stadt. So etwa der Rats­
schreiber Jö rg  Vögeli, der seinen Lebensabend 
im  reformierten Zürich verbrachte.
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M an überlebte also, wenn man auch nicht län­
ger ein handelndes und reformiertes G lied der 
Reichsgeschichte, sondern hinfort ein O bjekt 
der katholischen österreichischen Verwaltung 
w ar. Die soll, wenn Feger recht hat, besser ge­
wesen sein als ih r Ruf in der Geschichtsschrei­
bung des 19. Jahrhunderts. In der Regelung 
und V erwaltung der innerstädtischen Angele­
genheiten habe die Stadt nahezu völlige Freiheit 
gehabt und Rat und Bürgerm eister jährlich 
wählen können. N atürlich  war aber der öster­
reichische Stadthauptmann, der den Reichsvogt 
der freien Reichsstadt ablöste, die mächtigste 
F igur in Konstanz.
D ie Stadt kehrte zum  Katholizismus zurück. 
D ie Bischöfe des alten und mächtig ausgedehn­
ten Bistums hatten 1526 die reformierte Stadt 
verlassen und residierten seither m it einer kur­
zen Unterbrechung in der freundlichen bi- 
schofseigenen Stadt M eersburg. V iele von ihnen 
waren sehr kunstliebend, was in jener Zeit keine 
Besonderheit w ar und wovon die im 18. Jah r­
hundert errichteten Gebäude des Neuen 
Schlosses und des Priestersem inars beredtes 
Zeugnis ablegen. Auch der territoriale Besitz­
stand des Bistums vergrößerte sich durch das 
E inverleiben der Probstei ö hn ingen  und der 
Abtei Reichenau, wodurch der Untersee so et­
was w ie ein bischöfliches Binnengewässer ge­
worden w ar.

Belagerung durch die Schweden

Noch einmal w urde Konstanz in größere und 
konfessionell verursachte Händel verw ickelt: 
Die Schweden tauchten im D reißigjährigen 
Krieg 1633 vor Konstanz auf und berannten die 
Stadt von der thurgauischen Seite her. Zwar 
w urde die Stadt von den vielen österreichischen 
Truppen gehalten; sie geriet aber so in die 
Klemme, daß die bedrängten Bürger, von denen 
einige eine Erscheinung der Jungfrau M aria ge­
sehen haben w ollten , ihr für den Fall des glück­
lichen Ausgangs der Sache den Bau einer Ka­
pelle nach dem M uster ihrer Kapelle im ita lien i­
schen Loreto gelobten. D ie Sache ging glücklich

aus, die Schweden zogen ab, und die Konstan- 
zer errichteten auf einem der schönsten, w eit 
über Land und See blickenden H ügel im N ord­
osten der Stadt die versprochene Kapelle, die 
Loreto-Kapelle.

Große Gäste in Konstanz
In der kommenden Zeit w ar es still in Konstanz 
und die Stadt kaum berührt von den großen gei­
stigen Bewegungen des 18. Jahrhunderts, das 
w ohl als die Zeit des absolutistischen Ancien 
Regimes in den Geschichtsbüchern erscheint, in 
seiner geistigen G rundström ung aber die Zeit 
grundlegenden bürgerlichen Denkens war. 
N ahm  die Stadt etwa N otiz davon, daß der 
junge Goethe hier im  Jahre 1779 -  und noch­
mals 1788 -  im Gasthaus zum ,A dler“, der da­
m aligen ,Nobelherberge“, nächtigte? W ohl 
kaum ; denn Goethe w är noch nicht berühmt, 
und als er es w ar, da brachte man auch flugs eine 
Gedenktafel am schönen Erker des Gasthauses 
an. Aber wenn Goethe G lück gehabt hat, hat er 
über das die M arktstätte ostwärts abschließende 
niedrige Kornhaus hinweg einen herrlichen 
B lick auf See und Alpen gehabt.
M ehr N otiz nahm die Stadt von ihrem obersten 
Landesfürsten, dem Kaiser Joseph II., der im 
Ju li 1777 nach Konstanz kam und ebenfalls im 
,A dler“ abstieg. Sein E indruck von der vorder­
österreichischen Stadt w ar sicher kein überw äl­
tigender. Es gab da zu viele verarmte Klöster 
und K lösterlein, zu viele O rdensleute und 
G eistliche, zuviel Zerfallendes, zuviel Arm ut. 
Laib le, einer der Geschichtsschreiber der Stadt, 
behauptet, es sei sogar Gras auf manchen Stra­
ßen gewachsen und die H äuser seien in einem 
solchen Zustand gewesen, daß deren Erdge­
schosse nicht mehr bewohnbar gewesen seien. 
Da man fürstlichen Besuchern zu allen Zeiten 
lieber Potemkinsche Dörfer als die dunklen Ek- 
ken der Arm ut vorgezeigt hat, dürfte Joseph II . 
einen noch erträglichen E indruck von der Stadt 
bekommen haben.
A ls Joseph II. 1780 der Vormundschaft seiner 
M utter M aria Theresia ledig w urde, über­
schwemmte er sein Land m it Reform ideen, die
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den neuen Geist der Toleranz und Aufklärung 
atmeten: Die Leibeigenschaft wurde aufgeho­
ben, weitestgehende G leichheit der Bürger vor 
dem Gesetz erstrebt und mehr als 700 Klöster 
aufgehoben, darunter 1785 -  neben anderen 
Konstanzer K löstern -das D om inikanerkloster 
auf der Insel, das in der Konzilszeit Sitz der ita­
lienischen und französischen N ation gewesen 
w ar und eine schon fast Sage gewordene große 
Tradition aufzuweisen hatte. Je tz t sollte nach 
dem W illen  des Kaisers und österreichischen 
Landesherrn der große Gebäudekomplex des 
Dominikanerklosters einer ganz anderen Be­
stim mung zugeführt werden.

Die Genfer Kolonie
Es w ar, als wolle Joseph II. überall frische R ei­
ser aufpfropfen, mochte der Baum dazu auch 
noch so untauglich sein. So auch in Konstanz. 
Im O ktober 1784 berichtete der damalige 
Stadthauptmann Franz von Damiani von A us­
wanderungsabsichten einiger Genfer Bürger, 
denen es in ihrer aristokratisch regierten Vater­
stadt zu eng geworden w ar. Es handelte sich um 
tüchtige Unternehm er, Fabrikanten von T u­
chen und deren Färbung, von Uhren und ganz 
allgem ein um einen Vortrupp des in der calvini- 
stischen Lehre wurzelnden Frühkapitalism us. 
W er sich hier in diesem Diesseits w irtschaftlich 
tüchtig erw ies, erwies sich ihrer M einung nach 
auch als dem unbekannten H immel erkoren. Es 
fehlte ihnen nicht an Selbstvertrauen -  sie waren 
bei Leibe keine ,F lüchtlinge' im  Sinne unserer 
modernen Erfahrungen —, und dem Ausmaß 
dieses Selbstvertrauens entsprach das Ausmaß 
ihrer an die vorderösterreichische Regierung 
gestellten Forderungen. Die Insel am Ausfluß 
des Rheines aus dem Bodensee m it den G ebäu­
den des Dominikanerklosters schien ihnen für 
die Errichtung einer Indienne-Fabrik sehr ge­
eignet zu sein. W ürde man ihnen unbeschränkte 
H andelsfreiheit, kirchliche U nabhängigkeit m it 
K irchenältesten und eigenem Pastor, Kult­
räume und ein Schulgebäude zur Einrichtung 
einer Fachschule für U hren- und T extillehrlin­
ge; ferner Befreiung von dem finanziell lästig

empfundenen Auswärtigenrecht der Stadt, von 
M ilitärd ienst- und Einquartierungslasten ge­
währen, so w ollten die Genfer gegen eine jäh rli­
che Pauschalsumme von 10-12000 G ulden, an 
den Stadtfiskus abzuführen, nach Konstanz 
kommen.
W eil Joseph II. dem niedergebrochenen W irt­
schaftsleben der österreichischen Vorlande und 
besonders der Stadt Konstanz aufhelfen w ollte, 
wurde im  Jun i 1785 das .Instrum ent der V or­
rechte, die der Schweizer Kolonie in Konstanz 
gewährt worden sind ', aufgestellt. D ie Be­
zeichnung .Schweizer Kolonie' w ar auf aus­
drückliches Verlangen der Genfer Ausw ande­
rungsw illigen in das .Instrum ent' aufgenom­
men worden, um sich so die M öglichkeit, auch 
nichtgenferische Schweizer in die Kolonie auf­
zunehmen, offenzuhalten.
Jacques Louis M acaire -  m it dem bezeichnen­
den Zunamen ,de l ’O r' — wurde die Insel unent­
geltlich überlassen; nachrückende H andelsher­
ren w ollten das M inoritenkloster zu ihrem Ge­
brauch auf eigene Kosten herrichten und für die 
Ü bersiedlung der M inoriten in das Kapuziner­
kloster sorgen. , , .  . . ja , es werden diese un­
nützlichen Klöster, welche bald öde zu werden 
verurteilt sind, nicht glücklicher anzuwenden 
sein, als wenn diese Sitze des M üßigganges in 
nützliche Schulen des Fleißes und der G ewerk- 
sam keit verwandelt w erden“ -  so zu lesen in 
dem Promemorium der Uhrenfabrikanten Ro­
man, M elly  und Roux vom 28. September 
1787. A m y M elly  hatte sich auch über den 
schlechten baulichen Zustand der H äuser be­
klagt, in  denen er seine Genfer Uhrm acher nicht 
unterbringen könne. M ußte es bei solcher Spra­
che in der frommen Stadt nicht zu Konflikten 
kommen?
D ie Stadt hatte in der Tat keine Freude an dem, 
was Joseph II. ih r als wohlgemeinte H ilfe ein­
gebrockt hatte. Sie unterstützte die vertriebe­
nen D om inikaner in ihrem Groll gegen den 
neuen Inselherrn M acaire und machte ihm das 
Leben sauer, wo sie konnte. Beispiel dafür: der 
hinter dem Schild des Dom kapitels, vertreten 
durch den D om kapitular C arl Frh. von Rot­
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berg, vorgetragene Kampf der N iederburg -  so 
heißt das der Insel benachbarte V iertel der Stadt 
-  gegen M acaires W achhund. Sie ersuchen den 
„Löblichen M agistrat“ , dem „H errn  M acaire 
obrigkeitlich aufzuladen, seinen unnützen 
H und w egzutun, oder bey der N achtzeit im 
H auß zu lassen, oder sich einen anderen besser 
erzogenen anzuschaffen“ .
Auf diese „beschwehrsam e anzeige“ w ird  dem 
„Indienne Fabricanten M acaire andurch obrig­
keitlich anbefohlen, daß er seinen H und ohne 
Beschwerniß der N achbarschaft“ halte. H err 
M acaire reagierte nicht auf diese Aufforderung, 
auch nicht auf deren W iederholung. Ganz of­
fenbar w ird die Genfer -  oder Schweizer — Ko­
lonie von den Konstanzern als drückende Be­
satzungsmacht empfunden, um so mehr, als sie 
der Stadt keinen wirtschaftlich spürbaren V or­
teil bringt.
Nach Seeholzer -  in  seiner D issertation über die 
,Genfer Kolonie in Konstanz1 -  sieht der Stadt­
hauptmann Graf Fugger, ein Förderer der Ko­
lonie, das Haupthindernis für deren günstige 
Entw icklung in der Konstanzer Stadtverwal­
tung und der „allzugroßen M acht der Geist­
lichkeit“ , so daß er bei der vorderösterreichi­
schen Regierung in Freiburg beantragt, den 
„jetz igen , ungesitteten, dem Trunke ergebe­
nen, leidenschaftsvollen Bürgerm eister Dr. 
Löhri, jenen bekannten Verfolger der Kolonie 
und W idersacher der Landesfürstlichen Regie­
rung zu entlassen“ .
Die Genfer Unternehm er waren nicht gerade 
zim perlich, w ie es denn das Geld schlechthin 
nicht ist. Sie hatten m it dem M agistrat 1797 eine 
V ereinbarung getroffen, wonach ein A rbeit­
nehmer -  M ann, Frau oder Kind - ,  der die 
„M anufactur seines D ienstherren verläßt, bin­
nen sechs aufeinander folgenden M onathen w e­
der in der Stadt oder deren Bezirk ohne E inw il­
ligung seines vorigen Dienstherren solle arbei­
ten können“ , m it anderen W orten: sie waren 
dem Lohndiktat ihrer Arbeitgeber ausgeliefert; 
„w enn  daher z .B . ein hier ansässiger Fabrikar­
beiter sich beständige Verm inderung seines A r­
beitsverdienstes oder andere Bedrückungen

nicht gefallen lassen kann, so ist derselbe genö- 
thiget 6 M onathe mit W eiber und Kindern 
brodtloß dahier zu sitzen“ argum entiert die 
Arbeitnehm erseite. Die A rbeiter handelten so­
lidarisch und verlangten durch den Advokaten 
D r. Burkart beim  M agistrat Abhilfe gegen diese 
Bestimmungen.
Die vom M agistrat in der Sache angehörten Fa­
brikanten benehmen sich unerhört selbstbe­
w ußt, besonders M acaire, der einen seiner A r­
beiter, der einer bei ihm vorsprechenden A rbei­
terdeputation angehört, gewaltsam zurückhält, 
w as zu einer Rangelei in seinem Com ptoir und 
zu einer langw ierigen Untersuchung durch den 
M agistrat führt, der in dieser Sache auf seiten 
der Arbeitnehm er steht. M it einem Arbeitsaus­
stand und einer Arbeitnehmer-Demonstration 
beendet sich das Schicksal der Genfer Kolonie. 
Und hier als deren Abgesang in dem unnach­
ahmlichen W ortlaut die Aufforderung zur Teil­
nahme an dieser Demonstration, die etwa gegen 
Ende M ärz 1801 stattgefunden hat:
„M ein  Liber freint ich Ersuchen Si mechen so 
gut sein und der gantzen geselschaft sagen daß si 
so gut sein und heit noch in daß Kreitz komen 
solen wegen w ichdigen Ursachen was drucker 
und Stecher sein dan Es get ale an. mier gen ale 
zusamen aus der schnegenburg Fabrichen der 
gantzen geselschaft berichen si uns ob si komen 
oder nich“
Dieser schöne Zettel liegt im Stadtarchiv Kon­
stanz und lautet in Ü bersetzung: „M ein  lieber 
Freund! Ich bitte, Sie möchten so gut sein und 
der ganzen Gesellschaft sagen, sie sollen so gut 
sein und noch heute in das , Kreuz“ kommen, 
w ichtiger Ursachen wegen, die die D rucker und 
Stecher angehen. Es geht alle an. W ir gehen alle 
zusammen aus der Schneckenburg Fabrik -  ei­
nes der Genfer Unternehm en, am Rhein gele­
g e n - , die ganze Gesellschaft. Berichten Sie uns, 
ob Sie kommen oder n icht.“

Wessenberg tritt auf

Am  20. Februar 1790 stirbt der große Reformer 
Joseph II. Dies Ereignis w ird  von W essenberg

318



in seinen autobiographischen Aufzeichnungen 
mit folgenden W orten kom m entiert: „Eines 
Abends rief der Vater uns Kinder in sein Zim­
m er; er sah uns so ernst und w ehm ütig an, als ob 
ein schweres U nglück über uns gekommen. 
Thränen feuchteten seine Augen, indem er uns 
vom guten Kaiser und seinem Tod erzählte; es 
müßten schwere Prüfungen bevorstehen, da ein 
solcher Regent so frühe aus dem Leben geschie­
den se i.“
N icht nur Trauer, sondern so etwas w ie ein in ­
neres W issen, daß die großen Id een - ich  nannte 
sie ,bürgerliche Ideen1 -  des 18. Jahrhunderts, 
die Ideen von Freiheit, G leichheit und Brüder­
lichkeit, absterben würden, ehe sie zur vollen 
geschichtlichen A usw irkung gekommen sein 
w ürden. Die W essenbergs hatten hoffnungsvoll 
in die Zukunft geblickt: „D ie gesellschaftliche 
W iedergeburt, die im  Jah r 1789 in Frankreich 
andämmerte, fand damals in einem großen 
Theil des Adels und selbst der G eistlichkeit, 
nicht bloß in den unteren Volksklassen, starken 
A nklang. Jeder etwas Gebildete, der die beste­
henden Zustände zu beurtheilen fähig war, 
fühlte das unabweisbare Bedürfniß ihrer Ver­
besserung. Die Zahl der Freunde des Auf­
schwungs w ar unerm eßlich. Die vielen bekann­
ten und befreundeten Personen, die zu uns von 
nahe und ferne, insbesondere aus Frankreich 
und dem Elsaß, zum  Besuche kamen, ließen uns 
keinen Zweifel darüber. A lles glaubte in dem 
Zusammentritt der französischen N ationalver­
sammlung die M orgenröthe neuer goldener 
Zeiten zu sehen.“
Eine edle Gesinnung kündet sich in diesen W or­
ten W essenbergs an. Aber in der Geschichte ist 
es so, daß Erwartungen über A blauf und Er­
gebnisse historisch-politischer Vorgänge sich 
nie erfüllen. Noch niemals ist der M enschheit 
der M arsch nach ,U topia' geglückt! In dieser 
Zeit, von der W essenberg hier spricht, erlischt 
die erwartete ,M orgenröthe neuer goldener Zei­
ten“ hinter der Realität des Untergangs histori­
scher Strukturen und der Entw icklung einer 
neuen und w irk lichen Alleinherrschaft. Es fehlt 
in solchen Übergangszeiten nicht an verw irren-

7f '

Bildnis Wessenbergs.
Lithographie von Friedrich Pecht, Constanz 1839

den Lichtern, und eines derselben beleuchtet 
das Ende des Fürstbistum s Konstanz.

Der letzte Fürstbischof von Konstanz: Karl 
Theodor von Dalberg

Konstanz hat auf seinem alten Bischofsstuhl 
manch’ bedeutenden M ann und einen h e ilig en  
gesehen, den Bischof Konrad. A n das Ende die­
ser glanzvollen Reihe aber ist wohl der erstaun­
lichste von allen gestellt: der Reichsfreiherr Karl 
Theodor von D alberg. 1788 w ar er Coadjutor 
des Fürstbischofs M axim ilian Christoph von 
Rodt geworden und 1799 dessen N achfolger in 
der fürstbischöflichen W ürde.
Er entstammt einem ebenso alten w ie hochan­
gesehenen Geschlecht. Bei jeder Krönung hatte 
des Königs H erold zu fragen: „Ist kein D alberg
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da?“ U nd w ar einer da, so erhielt dieser als er­
ster den R itterschlag. In einer ziem lich ausführ­
lichen B iographie im ,Staatslexikon‘ von R ot­
teck und W elcker, der Bibel des Liberalism us 
im ,V orm ärz“, w ird  er als eine ausgezeichnete, 
liebenswürdige Persönlichkeit, reich an Kennt­
nissen und Tugenden, geschildert. Seine Stu­
dien an den Universitäten Göttingen und H ei­
delberg hatte er als D oktor der Rechte abge­
schlossen. Dann w ar er an der neugegründeten 
U niversität M ainz tätig, zuletzt als deren Rek­
tor. 1787 w ird er Coadjutor des Erzbischofs 
von M ainz, reist im  gleichen Jahre nach W ien 
und begegnet dort Joseph II., der im  Ju li glei­
chen Jahres an D alberg in einem Brief, der für 
die D enkweise des ausgehenden 18. Jahrhun­
derts bezeichnend ist, schreibt: „W enn sich un­
sere guten deutschen M itpatrioten wenigstens 
eine patriotische Denkungsart geben könnten; 
wenn sie weder Gallomanie noch Anglomanie, 
w eder Prussiom anie noch Austromanie hätten, 
sondern eine A nsicht, die ihre eigene wäre, 
nicht von anderen erborgt! W enn sie wenigstens 
selbst sehen und ihre Interessen prüfen w ollten, 
während sie meistens nur das Echo einiger elen­
der Pedanten und Intriganten sind !“
Verdient Dalberg das nach dem Ende des Rei­
ches 1806 über ihn gefällte U rteil seiner Zeitge­
nossen, er sei der U nfreie, der Undeutsche, der 
Reichsfeind? N eun Jahre zuvor hatte er auf dem 
Reichstag zu Regensburg noch erklärt, es 
komme jetzt darauf an, daß alle Kräfte sich dem 
W illen  eines E inzigen unterwürfen, und dieser 
Einzige sei der Erzherzog K arl; der allein sei der 
mögliche Retter Deutschlands. In der Tat war 
Erzherzog Karl der erste Feldherr, der N apo­
leon auf den D onau-Auen bei Aspern und Eß- 
ling m ilitärisch besiegte.
Der Reichsdeputationshauptschluß von 1803, 
der das Reich faktisch beendete, hob alle w eltli­
che H errschaft der Klöster und B istüm er auf, 
also auch diejenige des Fürstbischofs von Kon­
stanz. Das Jah r zuvor hatte Dalberg hier Wes- 
senberg zum Generalvikar erhoben, einen 
M ann, den -  w ie Dalbergs B iograph W eitzel 
schreibt -  „m an nur zu nennen braucht, um den

ungetheilten A usdruck der Verehrung aller Bes­
seren hervorzurufen“ .
Jetz t, 1802, ist Dalberg der einzige Kirchen­
fürst, der auch weltliche M acht hat. A ls Erzbi­
schof von Regensburg -  Regensburg über­
nimmt die Funktionen des französisch gewor­
denen M ainz -  w ird  er Kurfürst, E rzkanzler 
und Primas des Reiches. U nd als Kurerzkanzler 
übernimmt D alberg, der m ittlerweilen auch 
Großherzog von Frankfurt geworden ist, im 
Ju li 1806 den V orsitz im  napoleonhörigen 
Rheinbund, ein Ereignis, dem schon einen M o­
nat später das völkerrechtliche Ende des H eili­
gen Römischen Reiches Deutscher N ation 
folgt. Von nun an segelt D alberg im Sog N apo­
leons, bis dessen Schicksal sich in der V ölker­
schlacht bei Leipzig im O ktober 1813 seinem 
Ende nähert.
Im September 1813, drei W ochen vor der ent­
scheidenden Schlacht bei Leipzig , ist D alberg in 
Konstanz, um mit mehreren Schweizer Kanto­
nen Angelegenheiten des Bistums zu ordnen. 
Bei diesem Aufenthalt bespricht er sich mit 
W essenberg und gibt die Erklärung ab, er lege 
die Regierung des Großherzogtums Frankfurt 
nieder. Dann kehrt er in  sein Erzbistum Re­
gensburg zurück und ernennt m it Zustimmung 
des Konstanzer Domkapitels und des G roßher­
zogs von Baden seinen G eneralvikar zum C o­
adjutor m it dem Recht der Nachfolge in seinem 
B istum  Konstanz. Im Februar 1817 stirbt er, 
und nun hätte eigentlich W essenberg Bischof 
von Konstanz werden sollen.

Ignaz Heinrich v . Wessenberg -  der Bistums­
verweser

Bei Krönungen wurde zw ar nicht w ie nach ei­
nem Dalberg auch nach einem W essenberg ge­
rufen. Aber unleugbar ist die Familie altehr­
w ürd ig , und des Richental K onzilchronik zeigt 
unter den vielen Schilden -  sozusagen die V is i­
tenkarten“ der in Konstanz weilenden H erren — 
auch einen W essenbergschild. D ie Stammburg 
der W essenbergs liegt im  A argau; von dort
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wanderten sie im 15. Jahrhundert nach dem 
damals dem Erzhaus Ö sterreich gehörenden 
Breisgau, wo sie um die Dörfer Feldkirch und 
Am pringen begütert waren. U nd nach diesem 
Am pringen nannte sich I. H . v. W . gerne 
H einrich von Am pringen, ein N am e, unter dem 
er viele seiner poetischen, vorzüglich aber drei 
seiner insgesamt vier dramatischen W erke her­
ausgab. Geboren wurde W essenberg am 
4. November 1774 zu Dresden, wo sein Vater 
damals Konferenzminister und Obersthofmei­
ster am sächsischen Hofe w ar, den er zwei Jahre 
nach Heinrichs Geburt verließ, um sich auf 
seine Güter im Breisgau zurückzuziehen. . 
Ungefähr alles, was das kluge 18. Jahrhundert 
an B ildung anzubieten hatte, besaß W essen­
berg, und so waren ihm schon frühzeitig A us­
sichten auf eine glänzende Laufbahn gegeben: 
1792 ist er bereits Dompräbendar von Kon­
stanz, Augsburg und Basel. Zusammen mit sei­
nem jüngeren Bruder Johann, dem nachmaligen 
österreichischen Staatsm inister, weitet er seinen 
B lick  auf ausgedehnten Reisen -  und dabei 
kom mt er im  Frühsommer 1798 erstmals nach 
Konstanz, wo er bereits ein Haus besitzt, einen 
alten Domherrenhof in der Nähe des M ünsters 
-  heute das ,W essenberg-H aus‘ .
Den besten E indruck von Konstanz hat er da­
mals nicht gewonnen: „D as Gesellschaftsleben 
in dieser Stadt sagte uns wenig zu. Die ganze 
U nterhaltung bestand im Kartenspiel, uns von 
jeher verhaßt. U nter den Domherren waren nur 
zw ei, die uns zu einem näheren Verkehr anzo­
gen. Baron Reinach, ohne eigentliche gelehrte 
Studien, verband doch mit einem gesunden na­
türlichen Verstand und einem festen Charakter 
Liebe zu den deutschen und französischen 
Klassikern. Der junge Graf Thurn, von biederer 
schlichter Gesinnung, uns verwandt (W ’s M ut­
ter w ar eine geborene Gräfin Thurn-Valsassi- 
na), w ar ein Freund der Kunst und schönen N a­
tu r .“ Thurn besaß ein Landgut im  thurgaui- 
schen O rte Berg, das W essenberg später v iel­
fachbesuchte. „D ie G elehrsamkeit w ar in Kon­
stanz -  die Stadt besaß außer einem Gym nasium  
auch ein Lyceum , wo außer dem philosophi­

schen Cursus auch Theologie gelehrt wurde -  
dünn gesät . . .  In Bezug auf gesellige U nter­
haltung w ar der Verkehr m it dem kaiserlichen 
H ofrath v. B lank, Stadthauptmann zu Kon­
stanz, für uns nicht ohne Reize . . . Denn die­
ser M ann“ , der nach mannigfachen Diensten 
für M aria Theresia „au f den Ruheposten in 
Konstanz versetzt wurde, besaß eine unge­
meine W elt- und M enschenkenntniß. Aber sein 
Fehler w ar ein gleichsam ihm zur anderen N a­
tur gewordenes Intrigenspiel, vermöge dessen 
er kein Geschäft gerade und offen, sondern stets 
nur auf schlauen Um wegen betreiben konn­
te .“
So sah W essenberg Konstanz, seinen Am tssitz. 
W ie sahen ihn zu dieser Zeit seine Zeitgenos­
sen? M it kritischen, vielfach auch bösartigen 
B licken. U nd dies hauptsächlich wegen eines 
langen Gedichtes -  368 Verse -  ,U ber den V er­
fall der Sitten und des Staatslebens in Deutsch­
land ', das 1799 erschien. Ich zitiere nach der 
Ausgabe von 1832 in der ,Cabinets-B ibliothek 
der Deutschen C lassiker':
Erste Klage: „O  Vaterland, m ir rinnt die bittre 
Thräne
Für deiner H erta Töchter, deines Tuisko Söh­
ne,
D ie, hingerissen durch des Beispiels M eeres­
kraft,
Die ehmals Helden schuf, jetzt feige Sklaven 
schafft,
D er schnöden M odegöttin jede Tugend zol­
len .“
Zweite Klage -  vielleicht inspiriert durch Schil­
lers , Kabale und L iebe', 1784 erschienen: 
„D er deutsche Fürst w ird Sklav gebietender 
M ätressen;
Da lagen jetzt Verdienst und Fähigkeit verges­
sen.
Der W eise w ard verdrängt, der Schmeichler 
drang hervor.
N ur auf des G elds, der Gunst und der Kabale 
Stufen
Schwang man zu Ehrenstellen sich em por.“ 
Spitze Pfeile w ider das , tintenklecksende Säcu- 
lum ' (Schiller, ,R äuber'):
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„D er Richter w ird  ein Schelm, und der M inister 
baut
A uf den Ruin des Volks den Gipfel eigner Grö­
ße.
U nd dieses V olk soll Fürsten noch gehorchen? 
N ein!
Ach nein! Es w ürd, es müßt sich ihres Sturzes 
freun.“
U nd die H irten der Volksseele?
„D ie Seelenhirten? -  Ach! w ie viele sind der 
W ürde
Des Gottesamtes voll und seiner heil’gen 
Pflicht!
Ihr W ort beleuchtet zwar der Tugend hohe 
Zierde,
Doch leider nur ihr W ort -  Ihr W andel 
n icht!“
Die Folge:
„Ich seh’ : Die N achwelt Teuts, bejocht durch 
niedre Lüste
Und grim m ig fluchend jedem Fürstenjoch, 
Schwingt der Empörung Fackel hoch!
U nd taum elt -  von der H offnung Irrw isch­
schein geführt -
Durch Ströme Bürgerbluts und hunterttausend 
W ehen,
U m  hier dem Schlunde .D espotie1,
Der ihr der tiefste dünket, zu entgehen,
Dort in den tiefern ,A narch ie '!“
Das Gedicht blieb nicht unbem erkt und erregte, 
w ie W essenberg selber schreibt, „durch  unge- 
schmückte Freim üthigkeit einiges Aufsehen, 
ein günstiges bei Freisinnigen und Unbefange­
nen, ein ungünstiges bei denen, welche jeden 
für einen Jacobiner anzusehen geneigt waren, 
der die Verkehrtheiten und Verkommenheit der 
H ochgestellten als eine Hauptursache der Re­
volution zu bezeichnen w agt“ .
Und wenig später, 1801, empfängt ihn, der 
schon in amtlicher Eigenschaft als G eneralvikar 
der Konstanzer D iözese reist, der Bischof von 
Lausanne m it den W orten: „H a ! Sie sind der 
W ohlbekannte, den alle Illum inaten (Angehö­
rige eines aufklärerisch-freim aurerischen O r­
dens) in den Zeitungen so sehr preisen. Ihr 
Lobpreisen hat ohne Zweifel einen guten

Grund. W ie hätten Sie auch sonst m it einer athe­
istischen Regierung (die Regierung der sog. 
H elvetik) in Verhandlungen treten können!“ 
Zwei Dinge lassen sich bei diesem Gedicht -  
dessen poetische Q ualitäten nicht zu untersu­
chen sind — leicht erkennen: W essenberg hält 
am G rundtenor seiner oben zitierten M einung 
über das Jah r 1789 fest, freilich bereichert 
durch die für ihn offenbar enttäuschenden poli­
tischen Entw icklungen des letzten Jahrzehnts 
des 18. Jahrhunderts. U nd zum  anderen taucht 
ein deutlicher nationaler Grundton auf, wenn 
H einrich von Ampringen von den Töchtern 
H ertas und den Söhnen Tuiskos spricht, den 
Söhnen des germanischen Erdgottes und 
Stammvaters der Germanen.
Das Konstanzer B istum , dessen Leitung W es­
senberg als G eneralvikar und bei fast dauernder 
Abwesenheit seines Bischofs 1802 übernom ­
men hatte, w ar von enormer Größe und um ­
faßte nicht nur große Landstriche im  Süden 
D eutschlands, sondern auch fast alle deutsch­
sprachigen Kantone der Schweiz bis hin zum St. 
Gotthard m it einer katholischen Bevölkerung 
von insgesamt mehr als 1200000 Seelen, w ie 
W essenberg eigenhändig der W .-B iographie 
von M oritz Kind h inzufügt. A lso eine Aufgabe, 
die viel A rbeitskraft und Einsicht in die Dinge 
erforderte.
In seinem , Konstanzer Lebenslauf' schreibt 
W essenberg, er habe „seine neue Laufbahn als 
Generalvikar m it dem festen Entschluß betre­
ten, alles anzuwenden, dam it das Bisthum 
durch eine überwiegende Zahl berufsmäßig ge­
b ildeter, rechtschaffener und eifriger Seelenhir­
ten, durch möglichste Vervollkom m nung der 
Anstalten zu sittlich religiöser Erbauung und 
Belehrung des Christenvolkes und durch reine, 
genau beachtete Kirchenzucht sich auszeich­
ne.“
Die römische Kurie -  repräsentiert durch ihren 
Vorposten, die N untiatur in  Luzern -  sah m iß­
trauisch nach Konstanz, und als W essenberg 
der deutschen Sprache Eingang in die L iturgie 
zu verschaffen suchte und deutschen Kirchen­
gesang einführte, wofür er ein eigenes Gesangs­
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und Andachtsbuch herausgab, handelte er sich 
Ärger und Feinde in Rom ein. Das bekam er 
1814 in einem Brief seines Bischofs zu spüren, 
der Ende des Jahres Roms feindselige E instel­
lung zu W essenberg m itteilte. W . schreibt in 
seinen ,Erlebnissen“: „D alberg stellte die son­
derbarsten Bedenklichkeiten gegen die von ihm 
selbst gutgeheißene G ottesdienstordnung auf, 
besonders gegen den Gebrauch der deutschen 
Sprache, als ob dadurch gegen die Vorschriften 
des Conzils von Trient ein Verstoß geschehen 
se i.“ W essenberg mache dadurch dem Papst 
dessen Rechte streitig . Die A ntw ort, die der 
Generalvikar darauf gibt, ist sto lz : „N iem and 
sey davon entfernter als ich, dem Pabst die ihm 
als Nachfolger Petri gebührenden Rechte strei­
tig zu machen. A ber ich werde stets zwischen 
ihnen und den Ansprüchen der römischen Ku­
rie zu unterscheiden wissen. Ich bin ein D eut­
scher, ein deutscher Edelmann und Generalvi­
kar eines deutschen Bisthums, und nie werde 
ich zum Ultram ontanen w erden .“
1811 hatte W essenberg als Begleiter des Fürst­
primas des Rheinbundes D alberg an dem von 
N apoleon nach Paris einberufenen N ational­
konzil der französischen Kirche teilgenommen. 
H ier hatte er Idee und W irk lichkeit einer N a­
tionalkirche erlebt, und als V ertreter Dalbergs 
suchte er auf dem W iener Kongreß eine das ge­
samte Gebiet des zu schaffenden Deutschen 
Bundes umfassende deutsche Kirche zu gestal­
ten. Er beantragt in  W ien die Aufnahme folgen­
den A rtikels in die Bundesakte: „D ie katho­
lische Kirche in Deutschland w ird  unter der Ga­
rantie des Bundes eine ihre Rechte und die zur 
Bestreitung ihrer Bedürfnisse notwendigen 
M ittel sichernde Verfassung erhalten.“ Da er 
ebenso nachhaltig für die völlige G leichstellung 
der Katholiken und Protestanten in Deutsch­
land im H inb lick  auf freie Religionsausübung 
und den Genuß der bürgerlichen und politi­
schen Rechte eintritt, scheitert sein Antrag am 
Einspruch Bayerns.
Und w ie denkt der ,deutsche Edelmann“ zum 
großen Problem des Kongresses, zur politi­
schen N eugestaltung Deutschlands? Er ist für

„V ertretung aller Klassen des Volkes durch 
Landstände“ . Sie erscheint ihm dringlicher als 
je zu sein, „seitdem  die Fürsten nach Auflösung 
des Reichsverbandes sich in den Besitz einer 
unbeschränkten Souveränität gesetzt hat­
ten“ .
Auch in der G eistlichkeit soll „vaterländischer 
Sinn und Theilnahme an der W ohlfahrt . . .des 
deutschen Gesamtvaterlandes geweckt und un­
terhalten w erden“ . Aber der ,deutsche Edel­
mann“ ist seiner N atur und B ildung nach auch 
entschieden gegen den einsetzenden „deutsch- 
thümlichen Franzosenhaß“ .
N un gehen die U rteile auseinander. W ährend 
die theologische Fakultät F reiburg ihm im Jun i 
1815 ihre D oktorwürde verleiht, bezeichnet ihn 
der in Luzern residierende N untius „a ls einen 
gefährlichen Menschen“ und versucht, W es- 
senbergs Einfluß durch Abtrennung des 
schweizerischen Teils des Bistums zu schmä­
lern. Dalberg -  aus dem schlechten Gewissen 
seiner politischen Vergangenheit heraus -  
kommt dieser Absicht entgegen, indem er Rom 
1814 die Berufung eines besonderen Generalvi­
kars für den schweizerischen Teil des Konstan- 
zer B istums verspricht. D am it allein ist die Ku­
rie nicht zufrieden: sie verlangt die Entfernung 
W essenbergs vom G eneralvikariat und eröffnet 
Dalberg die Lostrennung der Schweizer Kan­
tone von seiner Konstanzer D iözese, was durch 
ein Breve vom 1. Januar 1815 öffentlich be­
kanntgegeben w ird . W essenberg und das O rd i­
nariat legen dagegen „feierliche Verwahrung 
ein, ohne erst Verhaltungsbefehle vom Fürst­
primas abzuwarten“ .
Das Ende des Bistums -  Wessenberg in 
Rom
Dalberg stirbt im Februar 1817, und sofort 
w äh lt das Konstanzer Domkapitel den 1813 
noch zum Coadjutor ernannten W essenberg 
einstim m ig zum Bistum sverweser. Großherzog 
Karl verteidigte die W ahl, als sie vom Papst mit 
der Begründung verworfen w ird , „es seien aus 
ganz Deutschland Beschwerden über die irrigen 
Lehren, das böse Beispiel und die verwegenen 
Bestrebungen W essenbergs eingelaufen“ .
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Daß W essenbergs deutsche Zeitgenossen ganz 
anders dachten, möge die folgende Stelle aus 
dem V orwort zur , Anthologie aus den Gedich­
ten v o n l. H . von W essenberg“ vom Jahre 1832 
belegen: , , U nter die edelsten im  Reiche der Gei­
ster gehört nicht nur W essenberg -  er ragt unter 
denselben hervor! -  W er unter den Zeitgenos­
sen w irkte des Segens so viel, w irkte so Großes 
für religiöse und sittliche A ufklärung und durch 
sie auf Veredlung der M enschheit als dieser 
M ann? -  N iem and. —“
Gewiß ist W essenberg dies U rteil im  Geiste 
w irk lich  freier Menschen erhalten geblieben. 
Aber über den Charakter seiner Landsleute im 
allgemeinen machte er sich keine Illusionen: 
„D en Charakter m einer deutschen Landsleute 
hatte ich aus der Geschichte und aus m einer Le­
benserfahrung hinlänglich kennengelernt. Eine 
Tatsache kann sie plötzlich in Begeisterung ver­
setzen, eine rechtlose M ißhandlung kann ihr 
Gefühl auf’s Tiefste empören. Aber haben sie 
einmal m it Freim uth ihren Gefühlen Luft ge­
macht, so bilden sie gar leicht sich ein, ihrer 
Pflicht genügt und den Anforderungen des Ta­
ges entsprochen zu haben . . . Die edelsten U n­
ternehmungen der Deutschen sind jederzeit 
m ißglückt, wenn die Gegner es nur dahin zu 
bringen wußten, daß sie in das Geleise des a lt­
hergebrachten förmlichen Schlendrians hinein­
geleitet w urden .“

Aber noch hatte W essenberg zwei den Tageszu­
fälligkeiten entzogene M achtpunkte hinter sich: 
seinen Bruder Johann Philipp und den Fürsten 
M etternich, den er seinen Vetter nennt. Der 
Bedeutung M etternichs für Ö sterreich und der 
k . u. k . apostolischen M onarchie für die katho­
lische Kirche ist nichts h inzuzufügen. Von Jo ­
hann Philipp ist zu sagen, daß er als k .u .k . 
Staatsm inister auf dem W iener Kongreß und im 
Jahre 1848 als Außenm inister und vorüberge­
hend als M inisterpräsident in W ien eine zwar 
geringere Rolle als M etternich, aber doch kei­
neswegs eine unbedeutende Rolle gespielt hat, 
so daß der H istoriker v . Arneth in seiner zw ei­
bändigen B iographie über ihn m it Recht von

ihm als „einem  österreichischen Staatsmann des 
19. Jahrhunderts“ sprechen konnte.
M it diesem günstigen Rückenwind reiste W es­
senberg Ende Jun i 1817 von Konstanz ab, um 
seine Sache vor dem Papst und der römischen 
Kurie zu vertreten. U nterw egs trifft er den F ür­
sten M etternich, der ihm einen Empfehlungs­
brief an den österreichischen Gesandten in Rom 
m itgibt. Am  18. Ju li 1817 trifft er in Rom ein 
und w ird von dem Kardinalstaatssekretär Con- 
salvi empfangen. Bei den Gesprächen m it die­
sem w ird  ihm eine Liste der gegen ihn erhobe­
nen Anklagepunkte übergeben, dabei aber nicht 
gesagt, von welcher Seite diese Anklagen kom ­
men. Punkt für Punkt w iderlegt W essenberg 
die vorgebrachten Beschuldigungen -  um einen 
M onat später von Consalvi zu hören: „D ie ge­
gebenen Erklärungen hätten S. H eiligkeit nicht 
befried igt.“ Er solle erklären, sich „ge irrt zu 
haben“ .
W essenberg verläßt für vierzehn Tage Rom, 
reist nach N eapel, besteigt den Vesuv, besucht 
Ischia, Sarrent, Salerno und Pästum und erklärt 
nach seiper Rückkehr nach Rom dem Kardinal­
staatssekretär, er sei nicht nach Rom gekom ­
men, „um  zu disputieren, und Rechthaberei sei 
nicht seine Sache. Er w olle nur dem Papst die 
Reinheit seiner Absichten darlegen .“ D arauf 
meint Consalvi, W essenberg solle seine Stelle 
als B istum sverweser aus Ehrfurcht für den H l. 
Stuhl niederlegen.
Jetz t greift der offenbar gut vom Stand der 
Dinge unterrichtete Fürst M etternich ein: „D as 
Interesse des römischen Hofes verlange . . ., 
die Sache auf eine für beide Theile ehrenhafte 
W eise beizulegen .“ W essenberg ist indessen 
nicht der M ann, um  zur , W ahrung des Gesich­
tes“ einen Kompromiß einzugehen: „Es han­
dele sich hier um Rechte und Freiheiten der 
deutschen Kirche und um Pflichten gegen die 
eigenen Landsleute w ie gegen ganz Deutsch­
land, die unter allen Um ständen zu beachten 
und zu wahren Gewissen und Ehre erforder­
ten .“ Er ist sich sicher, daß man im Grunde ihn 
„ led ig lich  zu einer unbedingten U nterwerfung, 
d .h . zu einer feigen Verläugnung meiner red­
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lichsten Ü berzeugungen und H andlungen“ 
bringen wolle. W eitere Verhandlungen sind of­
fenbar nutzlos, und so verläßt er am 29. De­
zem ber 1817 Rom . N ach seiner Rückkehr nach 
Deutschland zieht er sich für mehrere Monate 
auf seinen Landsitz in  Feldkirch im Breisgau 
zurück und beginnt hier die Abfassung seiner 
Konzilsgeschichte.
1818 stirbt Großherzog Karl, der W essenberg 
gegen die römische Kurie in Schutz genommen 
hatte, und der ihm folgende Großherzog Lud­
w ig läßt W essenberg, der zu Ludw ig wegen 
dessen fragw ürdiger Lebensführung im Gegen­
satz steht -  Napoleon hatte ihn, als er noch 
Erbprinz w ar, zeitweise nach Salem stra fver­
setzt“ - ,  fallen. O bwohl zur Besetzung des B i­
schofsstuhles im  neugeschaffenen Erzbistum 
Freiburg alle W ahlberechtigten einstim m ig sich 
auf W essenberg geeinigt hatten, intrigiert 
G roßherzog Ludw ig, der den Domherrn Graf 
von Thurn in Freiburg sehen möchte, gegen die 
W ahl, die -  w ie zu erwarten w ar -  auch vom 
römischen Stuhl abgelehnt w ird . Am 21. O k­
tober 1827 ist es dann so w eit, daß der B istum s­
verweser W essenberg in einem letzten H irten­
brief die bereits 1821 dekretierte Auflösung des 
großen, alten und ruhmvollen Bistums Kon­
stanz bekannt geben muß.
Für W essenberg brachen nun die Jahre an, da er 
sich seiner großen B ibliothek -  und er sammelt 
nicht nur Bücher der verschiedensten W issens­
gebiete, darunter etwa Erstausgaben der Reise­
w erke A lexander v. H um boldts, sondern er 
liest sie kritisch durch, wovon die vielen von 
seiner Hand angebrachten Lesezeichen und 
Notizen zeugen -  und seiner Gemäldesamm­
lung w idm en kann. U nd er pflegt U m gang mit 
seinen Freunden in der Schweiz, etwa mit dem 
Schriftsteller H einrich Zschokke in A arau, mit 
dem vor den Toren der Stadt Konstanz leben­
den ungarischen Grafen D rascowich, der litera­
risch höchst interessiert ist, selber dichtet und 
sich „einen  Republikaner von ganzer Seele“ 
nennt, aber auch m it den N apoleoniden, die im 
benachbarten Thurgau Ruhesitze gefunden ha­
ben, darunter die H erzogin von St. Leu, vor­

einst Königin Hortense von H olland, und de­
ren Sohn Louis-N apoleon auf dem Arenenberg 
bei Ermatingen. Er schätzt Hortense als eine 
charmante, geistreiche und gebildete F rau ; ih ­
ren Sohn aber beurteilt er kritisch und geht m it 
dessen A rt zu politisieren nicht einig. U nd das 
Verhalten des französischen Senats, der dem 
selbsternannten zweiten Empereur zujubelt, 
bezeichnet er als „traurigstes Symptom der cha­
rakterlosen Schlechtigkeit der G egenwart“ , als 
„hündische Sklavendemuth, die sich plötzlich 
aller Stände bemächtigt hat“ .

Heinrich von Ampringen

W as W essenberg im  Laufe seines langen Lebens 
geschrieben hat, ist von stattlichem Um fang 
und nicht nur geistlichen, theologischen und 
kirchengeschichtlichen, sondern auch kunsth i­
storischen, allgem einhistorischen und pädago-
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gischen Inhalts, wendet W essenberg doch der 
Erziehung Jugendlicher sein ganz besonderes 
Interesse zu, was sich theoretisch in verschiede­
nen Anträgen während seiner Zugehörigkeit 
zur Ersten Kammer der Badischen Landstände 
offenbart, wo er sich besonders für die Erzie­
hung der B linden und Taubstummen einsetzt, 
und praktisch in der G ründung einer „R et­
tungsanstalt für M ädchen in Konstanz“ . Man 
verstehe darunter nicht eine der üblichen R et­
tungsanstalten für gefallene M ädchen, sondern 
eine Institution, wo ganz im Sinne Pestalozzis 
die M ädchen durch entsprechende W eckung ih ­
rer eigenen Kräfte vor den Folgen der damals 
um sich greifenden Arm ut bewahrt werden soll­
ten.
Sein rein poetisches CEuvre umfaßt Gedichte, 
geistliche Lieder und H ym nen und v ier dram a­
tische W erke. Deren erstes erschien ohne A n­
gabe des Verlagsortes 1842: „Pad illa  oder Der 
letzte Freiheitskam pf Castiliens. Ein Trauer­
spiel in fünf Aufzügen von H einrich v. Am- 
pringen .“

Padilla

Aus einem Brief von H einrich Zschokke, dem 
1771 in M agdeburg geborenen und seit 1795 in 
Aarau ansässigen Schriftsteller, kann geschlos­
sen werden, daß dies Trauerspiel bei Sauerlän­
der gedruckt und von dort in beschränktem 
Um fang versandt worden ist. Am  13. M ärz 
1841 schreibt Zschokke an W essenberg: „V or­
gestern, mein herzlieber und treuer Freund, 
empfing ich den neuen H einrich . . . Sollen die 
literarischen N am en-Jäger auch etwas zu erra- 
then bekommen, w er der H . von Ampringen 
sey . . . Am pringens ,Padilla“ ist eine dram ati­
sierte Erzählung voll schöner Stellen . . . Das 
ist ein Schauspiel für Römerseelen, auch wohl 
für echte Schweizerm änner alten Korns und 
Schrotes; kaum für Deutsche, welche vor dem 
Bilde der nackten W ahrheit und Freiheit 
schamhaft die Augen zu Boden senken müssen. 
Am pringen soll m ir geheim b leiben .“ In dem 
U rteil über die Deutschen klingen natürlich die

Erfahrungen der Zeiten nach den sog. Befrei­
ungskriegen nach -  aber möchte Zschokke mit 
dem „B ilde der nackten W ahrheit und Freiheit“ 
nicht auch zugleich sagen, er habe begriffen, 
daß W essenberg in seinen dramatischen W er­
ken seine eigenen Erlebnisse als „deutscher 
Edelmann und G eneralvikar eines deutschen 
B istum s“ mit der römischen Kurie in verschie­
denen B ildern abhandelt?
Die „dram atisierte Erzählung“ ,Padilla“ hat 
folgenden geschichtlichen Kern: Im Spät­
jahr 1517 tritt der H absburger Karl -  als spani­
scher König Karl I ., als röm ischer Kaiser 
Karl V . -  das Erbe seiner regierungsunfähigen 
M utter, der Johanna der W ahnsinnigen, an und 
kom m t, mit einem großen H ofstaat von Belgi­
ern umgeben, die wegen ihres leichtfertigen 
W esens, ihrer H abgier und ihrer hohen Einbil­
dung dem ernsthaften und zeremoniellen W e­
sen der Spanier ein Greuel sind, nach Kastilien. 
Die Raffgier von Karls H ofstaat und die hohen 
Steuerlasten, deren Erträge Karls burgundi- 
schem Erbe zugute kommen, erbittern die B ür­
gerschaft der kastilischen Städte. Sie beginnen 
unter sich Verbindungen zu knüpfen, und To­
ledo stellt als erste Stadt ein recht lärmendes, 
buntscheckiges H eer von einigen tausend M ann 
auf, an deren Spitze zwei A delige, darunter 
Juan  de Padilla, stehen. A ls der Statthalter 
Karls, der zur Krönung ins Reich gezogen ist, 
m it großer G rausam keit gegen die Stadt M edina 
vorgeht, nötigen die empörten Kastilier des 
Königs H eerführer Fonseca zur F lu ch t ., ,Padil- 
las Absicht w ar also erreicht“ , schreibt Schlos­
ser in seiner ,W eltgeschichte“, „und er machte 
nun Anstalten, eine bürgerliche Regierung ein­
zurichten, wobei die unglückliche M utter Karls 
gebraucht w erden sollte, um der Republik ein 
monarchisches Ansehen zu geben.“ Padilla 
w ird  Generalcapitän dieser Bürgerrepublik, 
kann aber doch die w iderstreitenden Interessen 
der Bundesglieder nicht Zusammenhalten. Er 
kämpft glücklos, w ird  gefangengenommen und 
1521 hingerichtet. Toledos W iderstand aber er­
lischt m it seinem Tode nicht, „w e il Padillas 
W itw e, Donna M aria Pacheco, M ännern und
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W eibern der Stadt den H eldenm ut und Patrio­
tismus einflößte, der sie selbst auszeichnete. Sie 
selbst ist dadurch unsterblich geworden, die 
Freiheit der Städte aber w ar und blieb verlo­
ren“ , so Schlosser a .a .O .
W essenberg folgt in seinem T rau ersp ie l-b is  auf 
den Tod der M aria Pacheco, die er an einer im  
Kampfe empfangenen W unde in Toledo als 
w irkliche H eroine sterben läßt, während sie in 
W irk lichkeit nach Portugal entkommen konnte 
und dort starb — ziem lich genau dem geschicht­
lichen A blauf der Jahre 1517 bis 1521, wobei 
der Kundige etwa bei dem Verhältnis von Vater 
und Sohn della Vega -  der A lte ist Padillas W i­
dersacher, der Junge sein Bewunderer und Ver­
lobter seiner Tochter -  unschwer die Parallele 
zu dem alten und jungen Piccolomini in Schil­
lers gleichnamigem Teilstück der ,W allen- 
stein '-T rilogie findet.
Gleich zu Anfang der Tragödie steht das 
Grundmotiv des Stückes da -  und zugleich 
spricht W essenberg das aus, was ihn selber an­
ging und zum unheilbaren Konflikt m it der Ku­
rie führte: , , .  . . Feinde hat ein Jeder, / Der 
nicht zum Schein nur gut ist, der das Recht, / 
D er W ahrheit, Tugend und G emeinwohl / Von 
H erzen liebt, der für sie einzusteh’n / M it Leib 
und Seele ist bereit . . .“ Es ist ein Kampf um 
altes Recht und Freiheit gegen „d ie  Scheiter­
haufen des G erichts, das er (Ferdinand v. Ara- 
gonien) / Zum W ächter schuf des G laubens, 
dessen Blüthe / Sein fürchterlicher H enkers­
zwang zerkn ickt“ , ein Kampf gegen „hoch- 
m üth’ge Frem dlinge, frech ohne M aß, / Die 
sich erdreisten, zu regeln eines Volks / Ge­
schick, das sie nicht kennen und für das / Kein 
Puls in ihrem Busen schlägt. W as ist / Ein Volk, 
dem seine Freiheit ward geraubt?“ -  H ier k lin ­
gen gewiß Erinnerungen an die lange Fremd­
herrschaft Napoleons nach.
Der finstere, verschlagene Gegenspieler zu dem 
lichten Freiheitshelden Juan  Padilla -  „D ie 
Freiheit hat uns Der gegeben, / Der über W ol­
ken sitzt“ -  ist der D om inikaner M algrado, 
M itglied des „h e il’genTribunals“ , der Zuträger 
und eigentliche Spiritus rector des königlichen

0 71 6

£ c r  l e g t e  J J r c t h e i t e f a m p f  
(Saf t i l ieno.

<S t H X  x ii II  t  r  f  t> i  1 1

Padilla. Titelblatt

Statthalters, für den Padilla „e in  Schwindel­
kopf, ein Schwärm er, w eiter nichts“ ist. M al­
grado verfährt nach des Statthalters Rat: „B e­
trügt /U nd lügt und täuscht, so viel ihr könnt! 
Dies ist / Die einzige Verhaltungsweisung, 
die / So einem Mann w ie ihr ich geben kann .“ 
M algrados W erkzeug, um Juan  Padilla zu Fall 
zu bringen, ist dessen Freund della Vega -  er 
tritt in der Tragödie nicht au f- ,  der aus verletz­
tem Ehrgeiz zu Padillas V erräter w ird . „D er 
Judas, der / Den Freundesbund verräth, ist 
doch von m ir / So gut als schon gekauft“ , jubelt 
M algrado. Juan  Padilla w ird  als Opfer dieses 
Verrats im Kerker enthauptet; seine Frau M aria 
führt -  darin einer zweiten Jungfrau von O rle­
ans nicht unähnlich -  bis zu ihrem Ende den 
Kampf fort, der „den  höchsten Gütern g ilt, die 
der Mensch / Besitzt auf Erden: Recht und 
Freiheit“ .
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Zwischenstück: Veränderungen in Kon­
stanz
Die Stadt Konstanz hat sich von der Lethargie, 
von der sie nach der Übernahme durch das 
Großherzogtum  Baden im Jahre 1806 befallen 
w urde, langsam erholt. Freilich anfänglich mit 
recht unglücklichen Schritten, indem sie den 
sich anbahnenden wirtschaftlich-technischen 
Entw icklungen ihr schönes m ittelalterliches 
Städtebild durch das N iederreißen von M auern 
und Türmen opferte, ohne doch je eine pulsie­
rende, moderne Stadt geworden zu sein.
Aber unter ihren Bürgern tat sich einiges. Da 
wäre zuerst Josef F ickler zu nennen, dessen 
,Seeblätter‘ zu den führenden liberalen Pub lika­
tionen Süddeutschlands gehörten und der in 
den beiden großen badischen Jahren  1848 und 
1849 eine bemerkenswerte, wenngleich von 
persönlichem U nglück verfolgte Rolle spielte. 
U m  ihn hatte sich in Konstanz eine sehr aktive 
deutschkatholische Gemeinde gebildet, die 
wohl insgeheim hoffte, W essenberg, der Vor­
kämpfer einer deutschen katholischen N atio­
nalkirche, werde sich ihr zugesellen.
Dann w irk te in Konstanz der in Freiburg gebo­
rene Dekan und Spitalpfarrer Dominicus Kuen- 
zer, der der römischen Kurie fast so unbequem 
w ar w ie W essenberg. 1848 wurde Kuenzer in 
Konstanz zum M itglied der N ationalversam m ­
lung in der Paulskirche gewählt, wo er dem die 
äußerste Linke der politischen Gruppierungen 
bildenden ,Donnersberg“ angehörte und bei der 
Beratung der Kirche und Religion betreffenden 
Abschnitte der Grundrechte der Deutschen 
hervortrat.
Zu den bemerkenswerten Persönlichkeiten des 
.V orm ärz“ in Konstanz gehörte ferner der A n­
w alt und Philanthrop Ignaz V anotti, der sich 
und seine Habe dem Dienste am Liberalism us 
opferte. Er hatte 1838 eine eigene Zeitung ge­
gründet, den ,Leuchtthurm “, der aber weder 
sonderlich leuchtete noch w irtschaftlich reüs­
sierte und dem er m it H ilfe eines w eithin be­
kannten Liberalen als Redakteur einen w irk li­
chen Glanz geben w ollte . Diesen M ann fand er 
in der Person des als F lüchtling in Frankreich

um herirrenden Johann G eorg A ugust W irth, 
dem Ju p ite r “ des Hambacher Festes (1832) und 
des deutschen Liberalism us. W irth  übernahm 
die Redaktion -  und verwandelte den ,Leucht­
thurm “ zur ,Deutschen V olkshalle“, die schnell 
im  M ittelpunkt des fortschrittlichen Geistes 
stand. Für sie wurde eine eigene Verlagsanstalt 
gegründet, das ,Belle-Vue bei Constanz“, das 
sich zur Um gehung der badischen Zensur im 
thurgauischen Nachbarort Egelshofen-Kreuz- 
lingen ansiedelte. Aber mehr und mehr häuften 
sich die Verbote der Einfuhr der ,V olkshalle“, 
so daß sie nach zwei Jahren ihr Erscheinen ein­
stellen mußte. W irth  zog sich aus dem ,Belle- 
V ue‘-Verlag zurück, der gleichwohl bis zum 
Revolutionsjahr 1848 einer der bem erkenswer­
testen vorm ärzlichen politischen Verlage blieb. 
H ier, in diesem doch eigentlich suspekten Ver­
lag erschienen 1844 und 1845 zwei dramatische 
W erke W essenbergs -  der ,Christoph Colum - 
bus“ und die .Spielbank“.
Christoph Columbus. Ein Trauerspiel in fünf 
Aufzügen von Heinrich von Ampringen. 
Die H andlung spielt im Jahre der erzwungenen 
Rückkehr des Colum bus nach C adiz, wo er sich 
vor dem Hofe verantworten soll. Ein M ann des 
Volkes, der die Rolle des antiken Chores über­
nimmt, trägt das H auptm otiv des Trauerspiels 
vor: „Verschm erzen könnt es die Grandezza 
nicht, / Daß aus der D unkelheit so hoch der 
M ann / Emporstieg, und den Höflingen ist er / 
Ein Dorn im A ug’ , w eil er den graden W eg / 
N ur geht und aufrecht m it erhobnem 
H aupt!“
Colum bus w ird  als ein Genie aufgefaßt, das nur 
über den Traum  die W ahrheit, die W irklichkeit 
findet. Er ist frei von H absucht, verteidigt seine 
Rechte vor dem in Granada residierenden H of, 
dessen gerechten R ichterspruch in seiner Sache 
er sucht. Sein W idersacher ist der Bischof Juan 
de Fonseca, ein machtlüsterner, intrigierender 
G eistlicher, von großem Einfluß auf König 
Ferdinand von A ragonien, der zw ar ein G ewis­
sen hat, aber nicht darnach handelt und sich 
wünscht, ein M onarch verlöre bei seiner Krö­
nung das Gewissen.
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A uf seiten des Colum bus steht die Königin Isa- 
bella von C astilien , reine Vertreterin der H u­
m anität und des Christentum s, Beschützerin 
der karibischen Indianer. Ihr zur Seite der Be­
nediktiner Las Casas, der wohl am reinsten die 
christliche Gedankenwelt W essenbergs w ider­
spiegelt. Ihr, der Stimme der H um anität und 
christlichen Bruderschaft aller Menschen, sei 
das W ort gegeben. Sterbend spricht die Königin 
zu Las Casas:
, , .  . . Aber Euch, Las Casas, / Bestell ich 
nochmals jetzt, am Rand der G ruft, / Zum 
A nw alt sämtlicher Bedrängten. Seid’s / Vor al­
lem den verlaß’nen Indiern. / W ann vor dem 
V olk, wann vor den M ächtigen, / W ann vor 
dem Thron Ihr das beherzte W ort / Für diese 
Brüder führt, die M enschlichkeit / Für sie in 
Anspruch nehmt, o sagt es laut, / Daß Ihr in 
Isabellens N amen sprecht, / Die vor der ew ’gen 
Liebe Gnadenstuhl / Für jeden Trost, für jeden 
Labetrank, / D er einem dieser Ärmsten w ird 
gereicht, / Erfleh’n w ird  der Vergeltung Strah­
lenkranz.“

Die Spielbank. Ein tragisches Schauspiel in 
fünf Aufzügen

erscheint 1845 anonym , aber m it Angabe des 
Verlagsortes ,Belle-Vue bei Constanz*. Es ist 
die Arbeit des Philanthropen, der bei so man­
chen Anlässen literarisch und politisch in Er­
scheinung getreten ist. N icht schneller Erfolg 
am Spieltisch bringt W ohlstand, sondern nur 
die beharrliche und fleißige Arbeit.
Das , tragische Schauspiel* ist im  Zusammen­
hang mit der Erneuerung der Pachtverhältnisse 
der Spielbank in Baden-Baden durch die bad. 
Regierung entstanden. W essenbergs Biograph 
Beck setzt einen sehr deutlichen Akzent zum 
Thema ,Spielbank*, wenn er schreibt, W essen­
berg habe durch dieses Schauspiel „das Spiel­
höllenwesen und seine V erderblichkeit charak­
terisieren und zur endgültigen A ustilgung die­
ser Schmach des deutschen Kulturlebens den 
Anstoß geben w ollen“ — was weder W essen­
bergs Tätigkeit noch seinem W erke gelungen
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Titelblatt zu  dem Trauerspiel Columbus

ist, haben sich die Spielbanken doch nicht nur 
gehalten, sondern vermehrt, und dies auch an 
Wessenbergs W ohnsitz, in  der Stadt Kon­
stanz.

Kaiser Friedrich der Zweite von Hohenstau­
fen. Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen. Von  
Heinrich von Ampringen.

Das Staufer-Drama ist 1844 ohne Verlagsort, 
aber m it N ennung H einrichs von Ampringen 
als Verfasser erschienen. Im M ärz 1863, also 
drei Jahre nach W essenbergs Tode, gibt der 
H eidelberger H ofrat Beck, sein mehrfach z i­
tierter B iograph, in der Friedrich W agnerschen 
Buchhandlung in Freiburg unter Wessenbergs 
Namen eine zweite Auflage heraus und schickt 
ihr ein aufschlußreiches Vorwort voraus, in 
dem es he iß t: , , Ü ber die dramatischen Versuche 
des verewigten W essenberg, der gewiß keinem
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Friedrich II .,  Titelblatt

der Besten unseres Volkes an deutschem W esen 
und patriotischem  Streben nachsteht, haben w ir 
uns in der Biographie des edlen M annes h inrei­
chend ausgesprochen und dürfen daher darauf 
verweisen. Er hat in der Tragödie Friedrich II. 
einen w ichtigen Abschnitt unserer nationalen 
Geschichte in einem dramatischen Gemälde -  
ohne bühnengerechte Form -  zur lebendigen 
Anschauung seines Volkes bringen w ollen. Er 
wählte aus der Geschichte des größten aller 
deutschen Kaiser jene bedeutungsvollen M o­
mente aus und führt sie m it historischer Treue 
uns vor, w ie sie auch heute noch zu einem Spie­
gelbild der G egenwart, ihrer Kämpfe und Ge­
gensätze dienen können. -  
W essenberg hat dies dramatische Gemälde der 
N achtseite des hierarchischen Regiments und 
seiner frevelnden Ausschreitungen gegen göttli­
ches und menschliches Recht, wozu es der Dä­
mon der H errschsucht trieb, bei Lebzeiten nur 
in wenigen Exemplaren für engere Freunde

drucken lassen .“ W essenberg, der erst 1840 mit 
dem Niederschreiben seiner v ier dramatischen 
Wferke begonnen hatte, lag der Staufer-Stoff 
sehr am H erzen : „Es w ar mein längst gehegter 
L ieblingsgedanke, durch dramatische D arstel­
lung Friedrichs II. von Hohenstaufen ein recht 
lebendiges B ild des größten deutschen Kaisers 
und seines Strebens zu geben. Ich durfte hoffen, 
durch diese A rbeit, w ie unvollkommen sie auch 
sei, meinen Landsleuten etwas Ersprießliches 
und W illkom m enes zu le isten .“
Es gibt eine Stelle im vierten A ufzug, wo W es­
senberg etwas das V isier seines Pseudonyms 
Am pringen öffnet, indem er den Staufer sagen 
läßt, er habe „H einrich  den Am pringer“ als Bo­
ten eines Sieges nach Rom und Georg von D al­
berg als seinen Vertrauten nach Deutschland 
entsendet, deutliche A nspielung auf den letzten 
Fürstbischof von Konstanz und seinen Gene­
ralvikar: der eine 1817 in Regensburg als von 
der Geschichte verworfener Primas gestorben, 
der andere als m ännlicher, wenn auch glücklo­
ser „deutscher Edelmann und Verweser eines 
deutschen Bisthum s“ aus der Auseinanderset­
zung mit Rom als Ungebeugter hervorgegan­
gen.
Es ist die hohe Stunde des M ittelalters, in der 
sich alle höfische Kultur -  im  Spiegel der Ge­
dichte des H errn W alther von der Vogelweide 
und des Tristan-Epos M eister Gottfrieds von 
Straßburg gesammelt -  m it der Vorwegnahme 
moderner Verwaltungsform en im Stauferreich 
in U nteritalien und Sizilien kreuzt; die Stunde, 
wo um die M acht des Kaisertums mit dem glo­
balen Hegemonieanspruch des Papstes gerun­
gen w ird . Dies ist der Zeitpunkt des dram ati­
schen Gedichts W essenbergs.
Die römischen Kardinäle haben auf das Drän­
gen des Kaisers 1243 nach langer Sedisvakanz 
einen neuen Papst gewählt, den der Staufer für 
seinen Freund hält, der ihn vom Bannfluch sei­
nes Vorgängers Gregors IX . lossprechen w ird. 
A ls aber der neue Papst den Namen Innozenz 
annimmt und den Bann erneuert, kündet sich 
der Endkampf um  die Vorherrschaft zwischen 
den abendländischen M ächten an. Zerstört ist
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des Kaisers . Traum von Sicherheit und 
Ruh, / In deren Schatten ich am Lebensabend / 
D er m einer H ut vertrauten V ölker W ohl / Zu 
pflegen hoffte!“ Er sieht einen Kampf mit der 
„R öm erlist“ voraus. Aber „n icht so verborgen 
mehr w ie einst / Schleicht diese Schlang im F in­
stern. Immer mehr / A n’s L icht gezogen w ird 
ihr Trug, und ist / D ie W elt zu ew ’ger B lindheit 
nicht verdammt, / Sie w ird , sie m uli erröten, 
länger noch / Am Gängelband der Röm erlist zu 
geh’n .“
Aus dem Munde des Pe :rus von Vinea, den 
W essenberg gegen alle w ider ihn erhobenen 
Anschuldigungen der Geschichte in Schutz 
nim m t, k lingt der große utopische Glaube, der 
die Zeit von W essenbergs Jugend erfüllt hat: 
„D ie M acht des W ahns zu stürzen, das ver­
mag / Kein Kriegsheer. N ur die G eistesbildung 
kann’s, / D ie, gleich der Sonne M orgenstrahl, 
das G rau’n / Der F insternis, Jahrhunderte hin­
durch / Dem B lick  der V ölker vorgewebt, ver­
scheucht.“ -  (W ie sangen 1791 die drei Knäb- 
lein in der ,Zauberflöte“? „B ald  naht, den M or­
gen zu verkünden, / die Sonn auf ihrer Bahn. / 
Bald w ird  der Aberglaube schwinden, / bald 
siegt der weise M ann!“ )
Der historische A blauf der Auseinandersetzung 
zwischen Papst und Kaiser w ird  recht genau 
wiedergegeben, ja , die Stelle im  dritten A ufzug, 
an der der Kaiser sich seine Kronen bringen 
läßt, stimmt genau mit folgender Stelle aus der 
C hronik des M atthäus von Paris (13. Jh .) über­
ein: „A ls  der Kaiser dies gehört hatte“ , daß der 
Papst ihn auf dem Konzil von Lyon  abgesetzt 
und seiner Kronen beraubt habe, rief e r : , , , D ie­
ser Papst hat M ich auf seiner Synode abgesetzt 
und M ir Meine Krone geraubt. W oher diese 
Unverschämtheit? W oher eine so vermessene 
Tollkühnheit? W o sind die Körbe, die M einen 
tragbaren Schatz enthalten?“ Und nachdem 
diese herbeigebracht und auf seinen Befehl ge­
öffnet worden w aren , fuhr er fort: ,L aß t sehen, 
ob meine Kronen verloren sind !“ A ls er aber 
eine gefunden hatte, setzte er sie auf sein H aupt, 
. . . erhob sich und sprach drohenden Blickes 
m it furchtbarer Stimme und unstillbaren H er­

zens laut und öffentlich: ,N och habe Ich Meine 
Krone nicht verloren und werde sie weder 
durch die Anfeindung des Papstes noch durch 
den Beschluß der K irchenversammlung ohne 
blutigen Kampf verlieren .““
Der Kampf ist b lutig , und er geht verloren ; der 
Geist des Staufers aber ist bis zu seinem letzten 
Atem zug ungebrochen: „O  G ott! So lang dein 
Odem mich belebt, / Streb’ ich aufs Z iel, w o­
nach ich stets gestrebt. / A uf die Entscheidung 
strebet a ll’ mein Trachten: / O b’s endlich tagen 
soll, ob ew ig nachten?“
Das letzte W ort habe W essenberg über sich 
selbst. Es stammt aus seinen ,Erlebnissen“ und 
steht bei A land in den , Autobiographischen 
A ufzeichnungen“ Seite 93:
„Ü berb licke ich den U m kreis meiner literari­
schen Leistungen, so nehme ich selbst für d ie­
selben nur das Verdienst in Anspruch, daß sie 
mit meinem Leben in völliger Übereinstim-

Grabplatte Wessenbergs in der Basilika zu U.L. F. 
Konstanz. Foto : H einz F inke, Konstanz
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mung stehen und meinen Zweck: Liebe zur 
W ahrheit, Tugend und Freiheit zu verbreiten, 
zu fördern geeignet sind. Ob sie nachhaltig w ir­
ken werden, stelle ich vertrauensvoll der göttli­
chen Leitung aller D inge anheim . M ich beru­
higt das Bewußtsein, mich der elenden Sucht zu 
glänzen frei erhalten, und das Talent, das m ir 
Gott zugetheilt, nie durch Leichtsinn oder feige 
W ahrheitsscheu und sophistische W ohldienerei 
nach irgendeiner Seite hin entweiht zu haben. 
Sie sind EIN Stück mit meinem Leben. Als sol­
che, wünsche ich, daß man sie w ürdigen 
m öge.“
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L ich tverträ um t

’s ist D ä m m e ru n g  g e w o r d e n , -  
d ie  S onn e  ist v e r s c h w u n d e n , 
u n d  e in e  g r a u e  Wand  
z ieh t  lang sam  a u f  im  f e r n e n  Westen.
Zu f r ü h  no ch ,  um  d i e  Lampe anzuzünd en ,
d en n  an d em  H im m e l  o b en
s on n en  sich n o ch  l e tz t e  w a rm e  Töne.
Man m ö c h t ’ sie n o ch  g e n i e ß e n ,
f e s t h a l t e n  v o r  d em  Blick
f ü r  dunk le  S tunden ,
daß  a l l d ie s  S ch ön e  un s e r  H erz  e rh e l le ,
so l i ch tv e r t rä um t ,
w i e  zartes G old  im  H erbst
d i e  W ege säumt.

Id a  P f e i f e r -H o fm ann
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